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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

Reminiszere: Johannes 8,21–30 

Den Willen unseres Vaters im Himmel tun 

 

1. Gespräche im Tempel 

Das Johannesevangelium gilt als das jüngste der vier Evangelien. Der Abschluss des Evangeli-
ums wird heute mehrheitlich zwischen 90 und 100 / 110 n.Chr. angesetzt, die Eroberung Jeru-
salems durch die Römer und die Tempelzerstörung im Jahr 70 n.Chr. werden vorausgesetzt. 
Es ist geschrieben im Kontext einer scharfen Auseinandersetzung, „geführt zwischen jüdischen 
Menschen, die den gekreuzigten Jesus für den Messias hielten, und der Mehrheit ihrer Lands-
leute, die diesen Glauben entschieden ablehnten – und dafür Gründe hatten.“ (Wengst, 21) 

Dies erklärt die zum Teil scharfe Polemik gegen „die Juden“. Leider war das Johannesevange-
lium daher über die Jahrhunderte Ausgangspunkt eines christlichen Antijudaismus, der bis in 
die heutige Zeit reicht. Eine Predigt über einen Text aus dem Johannesevangelium darf aber 
heute nicht mehr in diesen Antijudaismus verfallen. Deshalb müssen die Texte gründlich neu 
und in ihrem historischen Kontext gelesen werden. Johannes versucht, die nicht an Jesus als 
den Messias glaubenden Juden zu überzeugen. Dazu benutzt er Anklänge an die Schrift, derer 
seine Diskussionspartner*innen kundig sind. 

Die Perikope Joh 8,21–30 steht in der Mitte des größeren Zusammenhangs von Jesu drittem 
Wirken in Jerusalem (7,1–10,42), von Sukkot (Laubhüttenfest) bis Chanukka (Tempelweihfest, 
10,22). 7,53–8,11 gilt allgemein als sekundärer Einschub. Wir befinden uns im Tempel, in 8,12–
20 geht es um Jesus das Licht der Welt, in 8,31–59 um Wahrheit, Freiheit und Abrahamskind-
schaft, und in unserer Perikope um Jesu Herkunft und Ziel. 

 

2. Wer mich hört, hört den Vater 

Wie in Kap. 7 spielen die Szenen ab 8,12 im Tempel, allerdings ohne direkten Bezug zu Sukkot. 
8,12 („Da redete Jesus abermals zu ihnen“) knüpft an 7,52 an  und hat das Licht des Lebens 
zum Thema. Unsere Perikope beginnt erneut mit den Worten „Da sprach Jesus abermals zu 
ihnen“. Sie nimmt damit ein Thema aus 7,34 auf: „Ihr werdet mich suchen und nicht finden“. 

Vermuten die Gesprächspartner*innen in 7,35, er wolle ins Exil, in die Diaspora gehen, ver-
muten sie in 8,22, er wolle Suizid begehen, wohl wissend, dass Suizid im Judentum eine un-
mögliche Möglichkeit ist. 

Johannes spielt wie so oft im Evangelium mit dem (mehr oder weniger absichtlichen) Miss-
verstehen der Gesprächspartner*innen Jesu. Sie reden aneinander vorbei. 

Neben dem Thema „Suchen“ und „Finden“ sind in unserer Perikope die Begriffe „oben“ und 
„unten“ zentral: „Oben“ ist: von Gott her, durch den Willen Gottes bestimmt. Und „unten“ ist: 
von den Erfordernissen der geltenden Weltordnung her. „Es handelt sich also nicht um religi-
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öse bzw. gnostische, sondern um politische Gegensätze. […] ‚Unter den Bedingungen der herr-
schenden Weltordnung nach der Tora Gottes leben‘ war für Johannes […] eine Illusion. [Ihm] 
ging es um eine völlig andere, um eine radikal neue Ordnung der Welt: Nicht in der Welt an-
ders leben, sondern eine andere Welt tätig erwarten, das war und ist der Gegensatz.“ (Veer-
kamp, 141) Die „Sünde“ der Gegner ist demnach keine moralische Disqualifikation, sondern 
ein politisches Urteil über deren Strategie, innerhalb des Römischen Reiches quasi in einer 
Nische zu überleben. Wer sich nicht auf das „Oben“, auf die neue Ordnung einlässt, wird um-
kommen. 

Das zweimalige „Ich bin’s“ in V 24 und V 28 lässt die biblisch-jüdische Tradition anklingen, in 
der Gott selbst sein „Ich bin’s“ (Ex 3,14) spricht. Das absolute ego eimi impliziert das „ich 
werde da sein". In dem johanneischen Jesus als seinem Beauftragten spricht Gott selbst: Wer 
mich hört, hört den Vater. Wer sich zu Jesus hält, die / der gehört zur „oberen“ Sphäre. 

In Joh 3,14 wird die Erhöhung des Menschensohns (gemeint ist damit die Erhöhung am Kreuz) 
auf die Geschichte in Num 21,4–9 bezogen, wo Mose eine kupferne Schlange an einem auf-
gerichteten Pfahl befestigte, damit alle, die darauf blickten, am Leben blieben. Auf eine wei-
tere biblische Assoziation zur Erhöhung in V 28 weist Marquardt hin: In der Akedat Jizchak 
(Bindung Isaaks, Gen 22) soll der Vater (Abraham) den Sohn (Jizchak) zur „Darhöhung höhen“ 
(Buber-Übersetzung von Gen 22,2) – so wie Jesus ans Kreuz erhöht wird. „Jizchaks und Jesu 
Geschichte sind biblisch bewußt miteinander verknüpft worden. In Abraham, dem ‚Vater‘, ha-
ben Christen sich Gott als ‚Vater‘ widerspiegeln sehen, – in Jizchak aber, der dreimal in der 
Akeda-Erzählung der ‚Sohn, der einzige‘ genannt wird: Jesus. […] Gott lebt: in Vater-Sohn-Be-
ziehungen.“ (Marquardt, 437) 

Was Jesus tut, ist nichts anderes als das, wofür der Vater steht. „Jesus sagt dies mit jenem 
biblischen Satz, der nur für ganz wenige Könige in der Geschichte Israels gilt:  Sie taten ‚das 
Gerade (jaschar) in den Augen Gottes.“ (Veerkamp, 142) Er stellt sich in die Reihe der „Gera-
den“ Israels (V 29). Dies war für seine Zuhörer*innen überzeugend: Als er das sagte, vertrau-
ten ihm viele. (V 30) 

 

3. „Den Willen unseres Vaters im Himmel tun“ 

Das Johannesevangelium hat eine furchtbare antijüdische Wirkungsgeschichte. Diese Wir-
kungsgeschichte gilt es, sich bewusst zu machen, um nicht in der Predigt solche Auslegungs- 
und Deutungsmuster zu reproduzieren. Neben Aussagen wie in Joh 8,44 „Ihr habt den Teufel 
zum Vater“ stehen auch Aussagen wie in Joh 4,22 „Das Heil kommt von den Juden“. Deshalb 
gilt es, das Johannesevangelium genau zu lesen und zu differenzieren. Unsere Perikope lädt 
dazu ein, die biblischen Assoziationen, auf die es zurückgreift, zu betonen. Im Hintergrund 
steht dabei die Erkenntnis, dass es sich innerhalb der johanneischen Gemeinde um einen in-
nerjüdischen Konflikt handelt und nicht um einen christlich-jüdischen Konflikt. „Die Schärfe 
der Polemik, die zunächst den Eindruck größtmöglicher Distanz erweckt, darf nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß das Johannesevangelium sich an eine Leserschaft wendet, die sich zu 
einem erheblichen Teil dem Konfliktgegner noch eng verbunden weiß.“ (Kriener, 4)  Auf die-
sem Hintergrund kann das Johannesevangelium eine Grundlage auch für ein christlich-jüdi-
sches Gespräch heute bieten. Die Erklärung orthodoxer Rabbiner „Den Willen unseres Vaters 
im Himmel tun“ lädt dazu ein: „Juden wie Christen haben eine gemeinsame Aufgabe in der 
Verheißung des Bundes, die Welt unter der Herrschaft des Allmächtigen zu verbessern, so dass 
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die gesamte Menschheit Seinen Namen anruft und Laster von der Erde verbannt werden.“ 
(Ahrens, 255) 
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